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L’engagé – Was, wie und von wem?2

 Das Editorial  
 der Redaktion 

Zur Geschichte des Wirtschaftswachstums

Wow! Die Jungen Grünen haben eine eigene Zeitung. Eine Zeitung 

in Zeiten von TikToks und Reels – oder einfach Online-Medien – ist 

dieses bedruckte Papier nicht furchtbar ineffizient? Wir haben uns 

für eine Zeitung entschieden, weil es schön ist, geschriebene Ge-

danken, Wissen und Texte zu teilen. Weil es schön und wertvoll ist, 

dass wir mit einer Zeitung sehr viele Leute in einer Weise und Voll-

ständigkeit erreichen, die nicht in das ausgeklügelste Kurzvideo 

der Welt passt. 

Als kleines Beispiel: Nehmen wir mal an, wir müssten unsere po-

tenziellen Unterstützer*innen in einem einminütigen Video von der 

junggrünen Umweltverantwortungsinitiative überzeugen  – eher 

schwierig. Oder noch eins: Nehmen wir an, wir müssten in einem 

einminütigen Video lernen, wie wir unsere potenziellen Unterstüt-

zer*innen durch ein einminütiges Video von der neuen, junggrünen 

Umweltverantwortungsinitiative überzeugen – nahezu unmöglich. 

Nun haben wir glücklicherweise eine ganz neue Möglichkeit, 

uns zusammen zu unterhalten, uns Gehirnnahrung zu füttern und 

uns gegenseitig zu bilden. Eine Zeitung von Mitgliedern für Mit-

glieder – mit interessanten Artikeln, Interviews mit spannenden 

Personen oder Buchempfehlungen zur Entspannung und vielen 

praktischen Infos im Abspann.

Die Zeitung ist zweisprachig aufgebaut. Von der einen Seite aus 

liest sie sich auf Französisch, von der anderen auf Deutsch. So 

bietet sie auch eine wunderbare Gelegenheit, die Vielsprachigkeit 

der Schweiz zu erleben und sich in einer der anderen Landesspra-

chen zu verbessern. Die Arbeit der Redaktion und aller beteiligten 

Autor*innen ist ehrenamtlich und unbezahlt. Trotzdem entstehen 

für Druck und Auslieferung Kosten, die von den Jungen Grünen 

Schweiz getragen werden. Einen kleinen Beitrag an die Produk-

tion würde uns sehr freuen (mehr Infos auf Seite 15).

Also lest und macht euch diese Zeitung direkt zur Lektüre für 

Bett, Frühstückstisch, Klo oder im Zug zum nächsten junggrünen 

Anlass!� Gianluca Looser für die Redaktion  

� (v. l. n. r. ) Margot, Gianluca und Théodore 

Aktuell wird viel über die Probleme der Art und Weise unseres 

Wirtschaftens diskutiert. Doch wie entstand dieses System eigent-

lich? Auch wenn sich Wirtschaftshistoriker nicht vollständig einig 

sind, steht folgendes fest: Über Jahrtausende wuchs die Bevölke-

rung nur langsam, weil eine nur geringe Innovationsdynamik die 

Produktivität niedrig hielt und die Menschen daher nicht in der 

Lage waren, eine deutlich wachsende Bevölkerung zu ernähren. 

Es gab natürlich eine gewisse Art von technischem Fortschritt, 

dies vor allem in den Hochkulturen wie dem Chinesischen Kaiser-

reich, den Mayas in Südamerika oder im römischen Reich. Im ers-

ten Jahrtausend wuchs die gesamte Weltbevölkerung jedoch nur 

um 17 %, die Produktivität, also das Mass an Gütern welches pro 

Kopf produziert werden kann, stagnierte jedoch oder sank über 

die Jahre in gewissen Regionen sogar. Zwischen 1000 und 1800 

nach Christus vervierfachte sich die Weltbevölkerung und die 

Produktivität stieg um 50 %. Trotzdem lebte ein einfacher chine-

sischer Arbeiter im Jahr 200 nicht besser als im Jahr 1200 nach 

Christus, da die Weltbevölkerung in der sogenannten «malthu-

sianischen Falle» gefangen war. Diese Theorie aus dem Ende des 

18. Jahrhunderts geht auf den Denker Thomas Malthus zurück. 

Dieser prophezeite, dass sich die Bevölkerung immer mit einer 

schnelleren Rate vermehren werde, als die Nahrungsmittelver-

sorgung. Deshalb könne die Menschheit, auf lange Sicht und trotz 

möglicher Produktivitätsgewinne in der Industrie aus dieser Falle 

nicht entrinnen.

Seine pessimistische Annahme bewahrheitete sich jedoch 

nicht. Vom britischen Reich ausgehend, welches dank des räu-

berischen Imperialismus und wegen einer sinkenden Geburten-

rate über riesige Ressourcen verfügte, folgte eine beispiellose Zeit 

wirtschaftlichen Wachstums, Fortschrittes und neuer Technolo-

gien. Dampfmaschinen verbreiteten sich immer mehr und bald 

brummten auch die ersten fossilen Verbrennungsmotoren. Was 

danach folgte, war die Entstehung unseres modernen und globa-

lisierten Wirtschaftssystems. 
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Zwischen 1820 und 2000 explodierte das Bruttoweltprodukt auf 

das Achtfache. Auf die erste industrielle Revolution folgte die zwei-

te mit der Erfindung und verbreiteten Nutzung der Elektrizität. Die 

«dritte Revolution» brachte die Automatisierung und die Atom-

energie. Laut einigen Wirtschaftswissenschaftler*innen befinden 

wir uns gerade in der «vierten industriellen Revolution» mit der Di-

gitalisierung vieler Lebens- und Wirtschaftsbereiche sowie «künst-

licher Intelligenz (AI)».

Warum wächst das Wirtschaftssystem ständig?
Theorien, weshalb das Wirtschaftssystem sich in ständigem Wachs-

tum befindet, gibt es viele. Karl Marx war der erste Ökonom, wel-

cher sich mit dem Wachstumszwang beschäftigte. Laut ihm zwingt 

der Marktmechanismus den Kapitalisten zu progressiver Akkumu-

lation. Um das Wirtschaftssystem zu erhalten, muss er es fortwäh-

rend ausdehnen. Aus demokratiepolitischer Perspektive gibt es 

zudem einen «politischen Wachstumszwang», da viele Länder nur 

stabil bleiben, wenn sie eine Steigerung des Bruttoinlandproduk-

tes erzielen. In der neoklassischen «Mainstream-Ökonomie» gibt es 

hingegen keinen Wachstumszwang, da davon ausgegangen wird, 

dass in einem perfekten Wettbewerb ein Gleichgewicht von Firmen 

besteht, welche allesamt keinen Gewinn erwirtschaften. Im per-

fekten Wettbewerb gibt es keine zusätzlichen Unternehmen mehr, 

welche in den Markt eintreten. Kapitalrendite, Löhne und weitere 

Kosten entsprechen in dieser Theorie ihrem marginalen Wert.

Fest steht auf jeden Fall etwas: Trotz der sehr ungleichen Vertei-

lung dieses Wachstums auf westliche Staaten, brachte es eine mas-

sive Reduzierung der Armut und eine höhere Lebenserwartung. 

Jedoch lebten im Jahr 2017 noch immer 689 Millionen Menschen 

in extremer Armut, das heisst mit weniger als 1.90 Dollar pro Tag. 

Die Covid-Pandemie hat nun laut UNO Schätzungen zusätzlich 122 

Millionen Menschen in die extreme Armut getrieben. Nebst der Un-

gleichheit ist der massive Ressourcenverbrauch die entscheiden-

de Kehrseite der Medaille. Seit 1970 verbraucht die Welt jährlich 

mehr Ressourcen als regeneriert werden können. Der massive CO2 

Anstieg und der Raubbau unserer Biodiversität hat das Ökosystem 

an den Rand des Kollapses gebracht. Trotz effizienteren Motoren, 

Prozessen, Recycling und vielen weiteren Innovationen, konnte in 

der gesamten Menschheitsgeschichte Wirtschaftswachstum noch 

nie vom Ressourcenverbrauch entkoppelt werden. Der sogenannte 

«Rebound-Effekt» führte dazu, dass eine effizientere Nutzung von 

Ressourcen durch Mehrverbrauch sofort wieder aufgefressen wur-

de. Fehlanreize in unserem Wirtschaftssystem verleiten gewisse 

Unternehmen zudem dazu, technische Geräte absichtlich kurzle-

big zu bauen, damit der Absatz gesteigert werden kann.

Die erhoffte absolute Entkopplung von Wachstum und Res-

sourcenverbrauch ist bis heute ein Wunschtraum geblieben. Ein 

zukunftsfähiges Wirtschaftssystem funktioniert deshalb nur, wenn 

es eine demokratische Neuorientierung unserer Wirtschaft gibt. Es 

braucht die Umweltverantwortungsinitiative der Jungen Grünen, 

weil es nicht realistisch und verantwortungsbewusst ist, auf die 

Entdeckung neuer Energieträger zu setzen oder auf die zukünftige 

Besiedlung von Mond und Mars zu vertrauen. Die Schweiz hat nicht 

nur die finanziellen Möglichkeiten, um hierbei eine Pionierrolle 

einzunehmen, unser massiver Ressourcenverbrauch der letzten 

Jahrzehnte verpflichtet uns auch dazu.

	 Luzian Franzini, 

	 Kantonsrat Zug
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4 Die Erde und ihre Ressourcen

Planetare Grenzen unter der Lupe

Im Jahr 2009 wurde der Begriff «planetare Grenzen» von einem 

internationalen Team von Umweltwissenschaftler*innen unter 

der Leitung von Johan Rockström zum ersten Mal verwendet, um 

die ökologische Situation der Erde umfänglich zu erfassen. Aus-

gehend von der Annahme, dass der besonders stabile Umweltzu-

stand, in dem sich die Erde 10 000 Jahre lang befand – von den 

Geolog*innen Holozän genannt – wieder erreicht werden muss, 

wurden neun ökologische Prozesse identifiziert, für die kritische 

Werte, sogenannte «Schwellenwerte», nicht überschritten wer-

den dürfen. Sonst könnte ein unumkehrbarer biogeophysikali-

scher Prozess ausgelöst werden. 

Die jüngste Stabilität unserer Umwelt hat es der Menschheit 

ermöglicht, zu wachsen und sich zu entwickeln. Vorindustrielle 

Gesellschaften haben die Küsten- und Landökosysteme verän-

dert, aber sie hatten nicht die reine Anzahl, die soziale und wirt-

schaftliche Organisation oder die Technologien, um die grossen 

Naturkräfte zu beherrschen oder längerfristig zu verändern. 

Ihre Auswirkungen blieben weitgehend lokal, vorübergehend und 

klar innerhalb der Grenzen der natürlichen Schwankungen der 

Umwelt. Seit der industriellen Revolution und der massiven Nut-

zung von Kohle, Öl und anderen Rohstoffen sind die menschlichen 

Aktivitäten jedoch zum Haupttreiber der globalen Umweltverän-

derungen geworden, weshalb der Begriff «Anthropozän» einge-

führt wurde, um die zentrale Rolle des Menschen für die Umwelt 

zu betonen. Ein Teil der biophysikalischen Prozesse des Systems 

Erde werden gestört und durcheinander gebracht, wodurch das 

Gleichgewicht der Ökosysteme und damit auch der menschlichen 

Gesellschaften bedroht wird. 

Was sind die Herausforderungen dieser Veränderungen?
Um die Herausforderungen dieser Veränderungen besser zu verste-

hen, erklärt sie Natacha Gondran, Professorin für Umweltevalua-

tion, auf sehr deutliche Weise: «Ein Ökosystem befindet sich häufig 

in einem relativ stabilen Gleichgewichtszustand, das heisst, jede 

Die Grafiken zeigen die Verteilung der CO2-Emissionen nach Einkommen pro Person. In der linken Grafik wird der Anteil der verschiedenen 
Einkommensgruppen an den weltweiten Emissionen mit ihrem Anteil an der Weltbevölkerung verglichen. In der rechten Grafik werden  
die durchschnittlichen Brutto-CO2-Emissionen (in Tonnen, pro Kopf und Jahr) nach Einkommen dargestellt. So wird die durchschnittliche 
Person aus dem reichsten Prozent mehr als 45 Tonnen CO2 pro Jahr verursachen, während es bei den ärmsten 50 % weniger als eine ist. 
Grafiken von Bruckner et al, (2022) für Carbon Brief. 

Bevölkerung Anteil an den welt- 
weiten Emissionen

 Top 1 % 		   Mittlere 40 %  
 Nächste 9 %		   Unterste 50 % 
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5Die Erde und ihre Ressourcen

Ökologischer Fussabdruck
Um den Schweizer Einfluss auf die verschiedenen planetaren Grenzen 

zu messen, wird das Konzept der Umweltfussabdrücke genutzt. 

Unser Konsum ist verantwortlich für verschiedene negative Auswir-

kungen auf die Umwelt (Abbau von Rohstoffen, Energieverbrauch, 

Treibhausgasemissionen und Umweltverschmutzung). Die Umwelt-

fussabdrücke der Schweiz, bezogen auf die verschiedenen planetaren 

Grenzen, erfassen die durch unseren Konsum verursachten Auswirkun-

gen (einschliesslich der Importe). Mithilfe dieser Indikatoren berechnet 

das BAFU (Bundesamt für Umwelt) bereits heute, wo die Schweiz in 

Bezug auf die planetaren Grenzen steht. Im Falle einer Annahme der 

Initiative könnte mithilfe dieser Methode auch sichergestellt werden, 

dass die Schweiz diese Verpflichtungen einhält. 

Die Grenze zu überschreiten bedeutet, den «sicheren Handlungsspiel-

raum» zu verlassen. Je mehr mensch sie überschreitet, desto höher ist 

das Risiko einer Naturkatastrophe.

Beispiel Treibhausgas-Fussabdruck: Die konsumbedingten Treib-
hausgasemissionen in der Schweiz sind insgesamt relativ stabil  
(14 t CO2-Äquivalent pro Person im Jahr 2015). Auf die Weltbevöl-
kerung hochgerechnet, würden sie den sicheren Schwellenwert 
(0,6 t pro Person) um mehr als das 20-fache überschreiten.
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mögliche Störung wird durch [andere Prozesse] ausgeglichen, die 

zu einer Rückkehr zum Gleichgewicht führen. In der Wissenschafts-

disziplin der Ökologie nennen wir dies Resilienz. Dennoch kann, 

wenn die «Grenze» überschritten ist, auch ein kritischer Schwel-

lenwert erreicht werden. In diesem Fall kann das Ökosystem sei-

nen Zustand unumkehrbar ändern und einen anderen, ebenfalls 

stabilen Zustand annehmen (zum Beispiel bei einem Teich, der 

austrocknet). Dieses Phänomen ist auf lokaler Ebene schon lange 

bekannt, doch nun warnen uns die Veröffentlichungen über die 

planetaren Grenzen davor, dass ein solches Phänomen durch be-

stimmte Prozesse den gesamten Planeten betreffen kann.»

Im Jahr 2015 kehrte das Team um Johan Rockström zur Frage 

der planetaren Grenzen zurück. Es stellte klar, dass das Konzept 

der planetaren Grenzen die regionale Verteilung der Auswirkungen 

oder die historischen Verantwortlichkeiten noch nicht berücksich-

tigt. Die aktuellen Niveaus der Prozesse und die bereits erfolgten 

Grenzüberschreitungen (Klimakrise, Biodiversitätsverlust, Störung 

der Stickstoff- und Phosphorkreisläufe) werden von verschiedenen 

Gesellschaften und sozialen Gruppen zu unterschiedlichem Masse 

verursacht. Zudem ist der Reichtum, den diese Überschreitungen 

ermöglicht haben, sozial und geografisch ungleich verteilt.

Welche Rolle hat die Schweiz in diesem Globalen Problem?
Im Jahr 2015 beauftragte das Bundesamt für Umwelt Wissen-

schaftler*innen damit, einen neuen Ansatz zu entwickeln, um ab-

zuschätzen, inwieweit die Umweltbelastung der Schweiz mit den 

planetaren Grenzen vereinbar ist. Da die Schweiz viele Produkte 

und Materialien importiert, muss dabei auch die von ihr im Aus-

land verursachte Umweltbelastung berücksichtigt werden (z. B. 

bedeutet importiertes Palmöl, dass Regenwald gerodet wird, um 

Palmplantagen anzupflanzen. Dadurch wird viel CO2 ausgestos-

sen und Wald zerstört, was massiv zur Klimakrise beiträgt).

Die Umweltverantwortungsinitiative verlangt, dass die 

Schweiz die folgenden planetaren Grenzen einhält: Klimaver-

änderung, Biodiversitätsverlust (Bedrohungen der Integrität der 

Biosphäre in der Grafik), Wasserverbrauch (Störung der Süsswas-

serkreisläufe), Landnutzung (Änderung der Landnutzung) und 

Stickstoff- und Phosphoreinträge (Störung der biogeochemischen 

Flüsse). Wenn die Initiative angenommen wird, dann wird das 

Konzept der planetaren Grenzen in die Bundesverfassung aufge-

nommen und die Gesetze müssen so angepasst werden, dass die 

wirtschaftlichen Tätigkeiten der Schweiz nur so viele Ressourcen 

verbrauchen und Schadstoffe freisetzen, wie sie die natürlichen 

Lebensgrundlagen hergeben.

	 Laureline Meylan

	 Junge Grüne Neuenburg

	 Master der HES-SO in  

	 Natural Ressource Management
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6 Übermässiger Ressourcenverbrauch – warum?

Wachstumszwang

Warum unsere Wirtschaft immer weiterwachsen muss
Die Klimakrise, das Artensterben oder die Zerstörung von Le-

bensräumen sind nur wenige Beispiele einer langen Liste an 

ökologischen Problemen, die unser Wirtschaftssystem verur-

sacht. Als zentraler Grund dafür wird seit 1972 oft das Wachs-

tum der Wirtschaft genannt. Wir produzieren und konsumieren 

immer mehr, obwohl die natürlichen Ressourcen der Erde be-

grenzt sind. 

Gemäss dem Schweizer Ökonomen Prof. Hans Christoph 

Binswanger untersteht die Wirtschaft einerseits einem im Sys-

tem verankerten Wachstumszwang, welcher hauptsächlich auf 

dem Geldsystem bzw. dem Geldschöpfungsprozess beruht und 

andererseits einem Wachstumsdrang, der sich aus der Struktur 

von Unternehmen als Aktiengesellschaften ergibt

Geldschöpfung und Zinsen
Bezüglich des Wachstumszwangs ist es wichtig zu verstehen, 

dass Geschäftsbanken, entgegen dem Verständnis vieler Men-

schen, selbst Geld produzieren können, das sie dann als Kredite 

an Unternehmen vergeben. 

Dieses Geld wird, vereinfacht gesagt, aus dem Nichts ge-

schaffen und liegt als elektronisches, sogenanntes «Buchgeld» 
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